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Baustelle Glauben: Zweifel und Verzweifeln
Schön, dass Sie nicht daran gezweifelt haben, dass ich heute komme … 

Bei Zweifeln und Verzweiflung auf der Baustelle Glauben gibt es ganz unterschiedliche Arten:

Wie oft überrumpeln uns Nöte und Zweifel wie ein schwarzer Tunnel, in den wir hineingeraten, stecken bleiben und es scheint keinen Ausgang zu geben.
Wir fühlen uns ohnmächtig. Resignation lähmt uns und erstickt alle Freude am Leben. Die Verzweiflung treibt ihr grausames Spiel mit uns. Klagende und bohrende Fragen melden sich zu Wort: Warum muss ich das alles durchmachen? Andere haben es so viel leichter als ich. Hat Gott mich vergessen?
Da ist die junge Frau, die als Baby von ihrer Mutter verlassen wird. Auch sie bekommt später uneheliche Kinder. Und obwohl sie gerne als Christ leben will, merkt sie, wie schwer ihr das fällt unter Menschen, die nicht nach Gott fragen. Zwei Kinder gibt sie zur Adoption frei, ein drittes will sie alleine erziehen. Zwei Jahre versucht sie es, dann fühlt sie sich überfordert.
„Nun war ich wieder ganz allein“, erzählt sie. „Damals begann ich auch wieder, in der Bibel zu lesen. Paulus schreibt dort, dass mit Jesus alles ganz neu im Leben wird. Wenn ich in mein Leben schaue, könnte ich verzweifeln! Warum ist bei mir so vieles beim Alten geblieben?“

Sie findet wieder Anschluss an eine Gemeinde, erlebt, dass sich Christen um sie kümmern.  Als sie mit 41 Jahren stirbt, stehen vier Menschen an ihrem Grab.

Da erzählt ein Vater von den Sorgen um seinen erwachsenen Sohn. „Warum ist er so ganz anders als seine Geschwister?“ klagt er. „Was wird aus ihm, wenn wir nicht mehr da sind? Wir beten seit Jahren, dass Gott eingreift und ihm hilft. Aber unsere Gebete scheinen ganz umsonst zu sein. Die Sorge um ihn verdunkelt unseren Lebensabend. Manchmal vergessen wir vor lauter Kummer, uns über die anderen Kinder zu freuen.“

Da ist die Familie, der der Vater weggelaufen ist. Einfach so. „Zwanzig Jahre gebunden sein an Frau und Kinder sind genug. Ich brauche meine Freiheit… „

Die Frau erzählt, wie sehr ihr der Mann fehlt, wie die Kinder voller Wut gegen den Vater sind, weil der einfach abgehauen ist. Sie ist unendlich traurig über den Zerbruch ihrer Ehe. „Wir haben doch sehr bewusst vor Gott miteinander begonnen. Wir waren als christliche Familie in all den Jahren mit ihm im Gespräch. Wie kann das alles auf einmal zu Ende sein? Was haben wir falsch gemacht?“
Ein Ehepaar wünscht sich Kinder von Gott. Er schenkt sie ihnen auch – ein bisschen anders als erwartet - sie bekommen sieben Adoptivkinder. Sie freuen sich über die bunte Vielfalt und danken Gott immer wieder, dass er sie durch diese Kinder so reich macht. 

Sie erzählen den Kindern von Gottes Liebe, singen viele Lob- und Danklieder mit ihnen. Sie freuen sich, dass die meisten Kinder Christen geworden sind. Aber ihre Gebete, dass alle an Jesus glauben, haben sich noch nicht erfüllt…

Wahrscheinlich können Sie auch Geschichten mit vielen Zweifeln und voller Verzweiflung erzählen…
Geschichten, die hilflos, ohnmächtig, traurig, ratlos machen…
Heute Morgen möchte ich zusammen mit Ihnen nachdenken, was in unserem Leben an Zweifel entstehen – und wie mitten in der Verzweiflung unser Glaube durch Jesus neue Kraft gewinnen kann.

Dazu eine Geschichte aus dem Neuen Testament – aus dem  Matthäusevangelium: Vom Zweifel der Jünger, der Verzweiflung des Petrus – und wie Jesus uns in diesen Zweifeln begegnet.

Ich lese in Kapitel 14 ab Vers 22 (22-33).
22 Und alsbald trieb Jesus seine Jünger, in das Boot zu steigen und vor ihm hinüberzufahren, bis er das Volk gehen ließe. 

23 Und als er das Volk hatte gehen lassen, stieg Jesus allein auf einen Berg, um zu beten. Und am Abend war er dort allein. 

24 Und das Boot mit den Jüngern war schon weit vom Land entfernt und kam in Not durch die Wellen; denn der Wind stand ihm entgegen. 

25 Aber in der vierten Nachtwache kam Jesus zu ihnen und ging auf dem See. 

26 Und als ihn die Jünger sahen auf dem See gehen, erschraken sie und riefen: Es ist ein Gespenst!, und schrien vor Furcht. 

27 Aber sogleich redete Jesus mit ihnen und sprach: Seid getrost, ich bin's; fürchtet euch nicht! 

28 Petrus aber antwortete ihm und sprach: Herr, bist du es, so befiehl mir, zu dir zu kommen auf dem Wasser. 

29 Und er sprach: Komm her! Und Petrus stieg aus dem Boot und ging auf dem Wasser und kam auf Jesus zu. 

30 Als er aber den starken Wind sah, erschrak er und begann zu sinken und schrie: Herr, hilf mir! 

31 Jesus aber streckte sogleich die Hand aus und ergriff ihn und sprach zu ihm: Du Kleingläubiger, warum hast du gezweifelt? 

32 Und sie traten in das Boot und der Wind legte sich. 

33 Die aber im Boot waren, fielen vor ihm nieder und sprachen: Du bist wahrhaftig Gottes Sohn! 

Was für ein Wunder! Und noch wunderlicher wird es, wenn wir noch einmal genau hinschauen, was hier das eigentliche Wunder ist.

Bevor nämlich nachher einige auf der Nagold üben, will ich Ihnen nahebringen, dass es in unserem Leben ganz Unerwartetes zu bestaunen gibt, das Wunder – nein, nicht das Wunder der Wasserwanderung.
Sondern – aber der Reihe nach – denn es beginnt ja ganz und gar nicht mit einem Wunder, sondern, wie so oft in unserem Leben auch, mit einem Drama.

Das ist das erste, was mir auffällt:

1. Alle zweifeln

So dicht können Höhen und Tiefen im Glaubensleben beieinander liegen. Gerade erst haben die Jünger bei der Speisung der 5000 die Macht Jesu in überwältigender Weise miterlebt. Vielleicht reden sie im Boot darüber und schwärmen von ihrem Herrn. Tausende von Menschen sind satt geworden. So macht Nachfolge Spaß! Das Volk will Jesus zum Brotkönig machen. Aber Jesus bricht die ganze Aktion abrupt ab. Begeisterung, die sich am Sensationellen berauscht, ist nicht seine Sache.

Auch die Jünger brauchen an dieser Stelle wohl eine Korrektur. Jesus schickt sie allein mit dem Boot voraus, während er selbst die Leute am Ufer verabschiedet und  dann die unterbrochene Stille fortsetzt. Er, der zugleich Gott und Mensch ist, braucht diese Zeiten der Stille inmitten des Alltags. Die Begegnung mit Gott, um so neu Orientierung, Ermutigung und Kraft zu bekommen.
Und die Jünger? Sie erleben eine der Situationen, in denen die Wogen über ihrem Kopf zusammenschlagen, und sie  keinen Ausweg mehr sehen. Ein Unwetter bricht los. Plötzlich auftretende Fallwinde machen den See Genezareth unberechenbar und verursachen Stürme. Als der Sturm immer heftiger wird, fürchten die Jünger um ihr Leben. Samt und sonders leiden sie Seenot. Und noch mehr leiden sie Angst unter ihren Zweifeln.
Und zu allem Überfluss erscheint ihnen noch ein Gespenst. Ein makabrer Scherz Jesu? Nur wenige Stunden nach dem überwältigenden Wunder schreien die Jünger vor Angst und aus Verzweiflung.

Das ist normal. Alle zweifeln. Manche sogar besonders…

Philipp Spitta, der Liederdichter des Gesangbuchliedes „Bei dir Jesu will ich bleiben“, hat festgestellt, dass die größten Theologen auch die größten Zweifler sind.

Zu zweifeln ist normal.

Übrigens – ganz nebenbei - erinnert das Wort Zweifel an „Zwei Falten“. Zwei Möglichkeiten durchdenken, abwägen und dann eine Entscheidung treffen. Wer richtig zweifelt, kann auch richtig glauben. In einer Indianersprache Perus heißt das Wort Zweifel: zwei Gedanken haben.

Machen wir es uns manchmal zu einfach, wenn wir nicht zwei Möglichkeiten erwägen, zwei Seiten sehen, zwei Gedanken haben, um uns dann richtig entscheiden zu können? 
Jesus verurteilt nicht den Zweifel, wohl aber den Unglauben. Und der entsteht meistens, wenn Menschen die zwei Gedanken nicht mehr haben, die zwei Möglichkeiten nicht mehr sehen, sondern bei ihrer ersten Sicht stehenbleiben und im Unglauben verharren.

Oder wie Adrian Plass in seinem ultimativen Wörterbuch des Glaubens „Bratwurst mit Senf und Seelenheil“ definiert:

Zweifel ist oftmals ein sehr nützlicher Schritt von einem alten, verzerrten Gottesbild, das man hatte, hin zu etwas, das ein bisschen mehr der Wirklichkeit entspricht. Daher ist er, auch wenn  es schwer zu akzeptieren ist, im Leben der meisten Christen hin und wieder ein entscheidender Aspekt der Veränderung zum Besseren.
Lassen Sie es mich noch einmal so sagen:

Wer im Glaubensleben nicht mehr unter Anfechtungen leidet, der glaubt auch nicht mehr. Der hat eine Jesus-fremde Religions-Ideologie. Jesus selbst hat Anfechtungen durchlebt. Wir sind als seine Mitarbeiter wie er. Genau so.

Mir ist das besonders wichtig in der Seelsorge. Denken wir doch keinen Moment, wenn sich unsere Seele beugt, wenn sie unter Druck kommt, dass jetzt unser Leben im Sturm zum endgültigen Sinkflug verurteilt ist. Egal wie tief wir sinken, der Glaube kann immer noch schreien: Herr, hilf mir!

Deshalb möchte ich Sie und mich ermutigen, dass wir uns nicht einfach in diese Tendenz einreihen lassen, die uns anziehen will mit dem kurzsichtigen Slogan, dass unser Leben das sei, was wir davon darstellen. Wie wir uns inszenieren. Sicher, die entsprechenden Fernsehformate suggerieren uns das. Als ob ich das sei, was ich vor anderen produzieren kann. Und dann wie ein Komet aufsteigen könnte zum Supertalent, Dschungelkönig oder Superstar.
Ich bin aber nicht, was ich mich produziere. Produktion ist nichts anderes als auf Deutsch eine Vorführung. Und da liegt ein anderes Wort direkt nahe – die Verführung. Ich schlüpfe für eine bestimmte Zeit in eine andere Rolle, aber zuletzt komme ich immer auf anderes zurück. Nicht auf die Bühne, nicht ins Theater, sondern ins wahre Leben. Und da zählt letztlich nicht das Voting von anderen - sondern da brauche ich einen völlig anderen Boden unter den Füßen. Alles Inszenierte lässt mich sinken. Alle sinken.

2. Der eigentlich Mutigste verzweifelt

Ein zweites: keiner ist unsinkbar? Dieser Petrus, das war doch der, nicht wahr? Der eine. Das passt doch. Der später dann sagte: wenn alle Dich verlassen, ich werde Dich nicht verlassen, Jesus.

Das war doch der, der das Schwert zog, als Jesus gefangen genommen wurde. Der sich bis in den Palast des Hohepriesters vorgewagt hat, um Jesus bei der Verhandlung kurz vor dem Kreuzestod noch beizustehen.

Große Sprüche. Auch der pfiffige Petrus. Er hat manches davon wirklich halten können. Er hat Mut gezeigt. Der perfektionistische Petrus – er wollte. Was er machte, das wollte er ganz machen.

Vielleicht ist er dadurch vielen von uns ganz nahe – dass wir für Ideale, die wir haben, Träume, Ideen, ganz weit gehen würden. Sie ständig in unserem Herz tragen. Aus uns heraus gehen und unheimlich viel auf uns nehmen.

Und dann nimmt man den Mund etwas zu voll, riskiert die große Lippe… - in der kann man sich dann auch mal verfangen.

Da hat man in einem Augenblick was Großes gesagt und im nächsten Augenblick merkt man: oh weh, das kann ich nie und nimmer einlösen.

Petrus merkt es eigentlich schon ganz bald. Jesus sagt ihm: Du wirst mich verleugnen, bevor der Hahn dreimal kräht. Ich möchte aber für Dich beten, dass Dein Glaube nicht aufhört.

Und genau so kommt es auch. Das ist das Eigenartige an Jesus, dass er mit seiner Einschätzung über uns immer recht hat.

Petrus erfährt es: er sagt dreimal: nie gekannt! Bevor der Hahn zweimal kräht. Ruckzuck ist es soweit.

So deutlich ist dieses Petrusbild – aber lassen Sie uns nochmal genau hinschauen: Es ist so oft bei den Klischees, bei den Vorurteilen, sie tragen nicht. Auch hier nicht. 

Petrus ist nicht der Vorlaute, dem sein Sinken gerade recht geschieht.  Hätte er den Mund nicht so voll genommen.

Sondern er ist der, der den Wunsch äußert, den eigentlich alle Mitarbeiter haben sollten: möglichst nah bei Jesus zu sein. Das ist das wichtigste Ziel unseres Lebens.

Ganz nah bei Jesus.

Wir, wir gehören vielleicht eher zu denen, die im Boot bleiben und sagen: wie kann einer nur auf eine so ungeistliche Idee kommen. Das ist doch Schwärmerei und Sektiererei. Aber eines ist auch wahr: Jesus sagt nicht: Lass das. Sondern nur einfach: Komm her. Er liebt die ganz besonders, die nur ein Ziel haben: bei ihm ganz nah sein. Und selbst wenn sie sinken werden. 
Petrus kann übers Wasser gehen – und die Hand ergreifen. Er geht, aber nur … um die Hand zu ergreifen. Für mehr nicht. Diese Geschichte erzählt nicht das Wunder einer Wasserwanderung. Sondern das Wunder einer ergriffenen Hand. Wer sinkt, kann zupacken. Das nämlich tut er. Auch Petrus sinkt. Auch der Mutigste, der beste, der Einsatzfreudigste sinkt. Denn im Meer der Verzweiflung ertrinkt jeder. Und nicht nur ein paar besonders Ängstliche. Selbst der Mutigste verzweifelt.

Verzweiflung ist nicht das Zeichen für ein paar Glaubensschwache, sondern die Normalerfahrung der Glaubensstarken.

Und zwar so: Und Petrus stieg aus dem Boot und ging auf dem Wasser und kam auf Jesus zu. 

30 Als er aber den starken Wind sah, erschrak er und begann zu sinken und schrie: Herr, hilf mir! 

Da räumen wir noch einmal mit einem Vorurteil über diese Geschichte auf. Als ob Petrus zuerst wundersam Schritt um Schritt über das Wasser gemacht hätte. Und dann mit der Zeit, als er ungläubiger geworden sei, da sei er eingesunken. Und dann vielleicht sogar noch gleich die falsche Anwendung nachschieben, dass wir übers Wasser gehen können.

Nein! Er kam auf Jesus zu und als er den Wind sah, erschrak er und begann zu sinken.

So ist es erzählt – und wir fragen: ab wann hat er denn den Wind gesehen? Da mitten im wilden Sturm?

Na klar, praktisch noch, bevor er überhaupt raustrat. Er sah, er erschrak, er sank. Gleich. Aber er ging auf Jesus zu!

Und wir sinken mit Petrus. Gleich, nicht die einen früher und die anderen später. Nur wer im Boot sitzt, der sinkt noch nicht, aber auch schon so gut wie.

Petrus lernt hier etwas. Nicht sein starker Glaube, nicht seine Erfahrungen vom Nachmittag retten ihn, sondern allein Jesus.
Und die anderen?

Was meinen sie denn, die andern im Boot? Sagen die: hab ich's doch gleich gewusst?

Keiner von ihnen spricht. Jesus spricht. Und fragt nach dem Glauben! Eine ungeheure Herausforderung für mich heute, Jesus als Mitarbeiter Großes zuzutrauen in meinem Leben – und in unserer Gemeinde.

Auch wenn wir dahinter immer wieder zurückbleiben werden und sinken.

Nicht unsere Sinkgeschwindigkeit bestimmt unser Leben, sondern Gottes starke Hand.
Und damit sind wir beim Dritten – beim eigentlichen Wunder:

3. Glaube wächst trotzdem

Zunächst das Wunder, dass Jesus im Sturm seine Jünger nicht im Stich lässt. Während der vierten Nachtwache, das ist die Zeit zwischen 3 und 6 Uhr morgens, kommt er auf dem Meer zu ihnen, spricht ihnen Mut zu und beruhigt den Sturm. Neben der körperlichen Bewahrung lernen die Jünger einiges in Sachen Kleinglauben.
Jesus scheint unendlich weit weg. Und doch ist er ganz nah. Auch in dem Augenblick, in dem sich die Herzen der Jünger in Panik verkrampfen, ist er so nah wie beim Brotwunder.

Und: Jesus gibt sich nun sofort zu erkennen uns sagt seinen Jüngern „eines der schönsten Trostworte der Bibel überhaupt“ (Gerhard Maier): Seid getrost, ich bin’s, fürchtet euch nicht!“
Und das nächste Wunder:

Als Petrus sinkt, gibt Jesus ihm in diesem Moment keinen Schwimmkurs.

Sondern: er streckte seine Hand aus und ergriff ihn.

Ein Wörtchen habe ich dabei bisher übrigens noch nicht gesagt: "sogleich". Jesus kocht den Petrus im Wasser nicht weich, um ihm eine Lektion zu erteilen.

Jesus aber streckte sogleich die Hand aus und ergriff ihn und sprach zu ihm …

Und nun wiederholt sich bis in die Wortwahl hinein, was die Jünger schon einmal erlebt haben: als Petrus schreit, greift Jesus sofort ein und ergreift seine Hand. Zweimal wird in unserer Geschichte deutlich: das Schreien in größter Not verhallt bei Jesus nicht ungehört.
Wenn Jesus Petrus nun auf seinen Kleinglauben und Zweifel hin anredet, dann wird damit charakterisiert, was Zweifel sein kann. Hier ist der Zweifel nicht ein rationales, kritisches Infrage-stellen der Macht Jesu, sondern ein Wegschauen von Jesus und damit ein Unterbrechen der unmittelbaren Vertrauensbeziehung. Das kann auch einen anfangs großen, starken Glauben klein und schwach werden lassen.

Zugleich macht Jesus deutlich: Letztlich sind nicht wir es, die für unseren Glauben einstehen können, sondern er selbst ist es, der uns festhält und vor dem Untergang bewahrt – so wie er es Petrus einmal zuspricht: „Ich aber habe für dich gebeten, dass dein Glaube nicht aufhöre“.

Jesus hilft. Das ist sein Lebensinhalt. Er ist doch auf dem Weg, eine ganze Welt aus dem Todeswasser der Sünde herauszureißen am Kreuz von Golgatha.

Er hat doch meine Hand ergriffen. Er sinkt nicht. Er ist mein Halt.

Die einzig angemessene Antwort darauf für uns alle kann nur sein: "und sie fielen vor ihm nieder und sprachen: Du bist wahrhaftig Gottes Sohn."

Wenn Mitarbeiter sinken, wenn ich sinke, dann fängt mich Jesus auf.

Ist das nicht starker Trost für die Zweifel und Verzweiflung, die ich auf meiner Baustelle Glauben durchleide?
In der kommenden Woche lebe ich nicht von meinen Wasserwanderungen, sondern von seiner starken Hand.

Zwei Jungen unternehmen eine Paddelbootfahrt auf dem Rhein. Sie geraten in einen gefährlichen Strudel. Ihr Boot wird mit unheimlicher Gewalt herumgewirbelt und von starken Kräften in die Tiefe gezogen und gezerrt. Die Jungen kämpfen und schreien um Hilfe. Vom Ufer aus wird dies alles beobachtet. Männer eilen herbei und werfen ein Rettungsseil in den Fluss.

Und jetzt gibt es die Möglichkeit, sich an verschiedenen Dingen festzuhalten.

Da ist das Boot – und da ist das Seil.

An beidem kann man sich festhalten. 
Am Boot – und was wäre das in meinem Leben?

Und am Seil, an der starken Hand, die mich hält und trägt.

Und zu der ich nur staunend sagen und beten und singen kann: Du bist wahrhaftig Gottes Sohn! 

Oder, wie es Manfred Siebald gedichtet hat:

Seine Hand hält dich fest und sie lässt dich niemals fallen. Sie ist da, Tag und Nacht, und sie macht dir Schweres leicht. Gottes Hand bietet Leben an, das dir sonst niemand geben kann. Fass die Hand, die dir Gott in Jesus Christus reicht. 

Amen.
